
Im Unterschied zum Normalvollzug sind die Zellen in der Abteilung 60plus viel länger offen.

Einen altersgerechten Vollzugsplatz
anbieten
Die Seniorenabteilung der JVA Lenzburg stellt sich den Herausforderungen der Zeit

Mit der Eröffnung einer Abteilung für
über 60-jähr ige Gefangene in der Jus-
tizvollzugsanstalt (JVA) Lenzburg haben
die Verantwortl ichen vor fast sechs
Jahren Neuland im Straf- und Mass-
nahmenvollzug betreten. Die innova-
tionsfreundliche Abtei lung 60plus hat
sich seither stetig weiterentwickelt .
Mit der Erarbeitung eines Konzepts
für Palliativpflege stellt sie sich einer
neuen Herausforderung: der Betreuung
von pflegebedürftigen und sterbenden
Gefangenen.

Folco Galli

Mithilfe bei der Essenszubereitung und -ver-
teilung, beim Abwaschen sowie bei Hausrei-
nigungs- und Umgebungsarbeiten.
Das Personal hat ferner die Aufgabe, die
kognitiven, intellektuellen und motorischen
Fähigkeiten der Gefangenen so weit wie
möglich zu erhalten und zu fördern. Auch der
Pflege der Sozialkontakte wird eine grosse
Bedeutung beigemessen, um den Rückzugs-
tendenzen und der Vereinsamung entgegen-
zuwirken. Daher wird ein grosser Teil der Zeit
zum gemeinsamen Verweilen der Gefange-
nen in Aufenthalts-, Freizeit- und Arbeitsräu-
men eingesetzt.

Niemand wird «verknurrt»

Die zwölf Plätze der Abteilung 60plus sind
fast durchgehend alle besetzt. Doch längst
nicht alle alten Gefangenen bewerben sich
um einen altersgerechten Vollzugsplatz. «Wir
stellen teilweise die gleichen Abwehrhaltun-

gen wie in der Gesellschaft fest», schmunzelt
Bruno Graber. Man gestehe sich nicht ein,
dass man alt ist, und wolle nicht ins «Alters-
heim». Das Konzept beruhe auf Freiwilligkeit,
betont er: «Wer noch nicht reif ist, wird nicht
dazu verknurrt, in die Abteilung zu wech-
seln». Die Gemeinschaft spiele eine wichtige

Aufgrund der stetig zunehmenden Nachfrage
nach Haftplätzen für ältere Gefangene wurde

im Frühjahr 2011 mit dem Neubau des Zen-
tralgefängnisses die Abteilung 60plus eröff-
net. Die verantwortliche Projektgruppe hatte
sich zuvor namentlich durch Besuche von
Altersheimen und von Institutionen der Ge-
rontopsychiatrie mit den Anforderungen bei
der Betreuung von Senioren vertraut ge-
macht. Mit ihrem Konzept für die neue Abtei-
lung rannte sie beim Strafvollzugskonkordat
der Nordwest- und Innerschweiz offene
Türen ein, erinnert sich Bruno Graber, der
Leiter des Zentralgefängnisses.

Die altersbedingten Bedürfnisse
berücksichtigen

Die Abteilung 60plus bietet gemäss Konzept
mehrheitlich verwahrten Gefangenen sowie
Gefangenen mit langen Strafen, die das
60. Altersjahr erreicht haben, einen altersge-
rechten Vollzugsplatz. Sie berücksichtigt die
altersbedingten Bedürfnisse und gesund-
heitlichen Beschwerden oder Beeinträchti-
gungen der «Senioren». Gleichzeitig entlastet
sie den Normalvollzug in betreuerischer und

pflegerischer Hinsicht. Angestrebt wird eine
möglichst hohe Selbstständigkeit der Gefan-
genen bei lebenspraktischen Tätigkeiten wie
Kochen, Waschen, Putzen, Körperhygiene
und Freizeitgestaltung. Deshalb werden die
Gefangenen bei vielen Aktivitäten im Vollzugs-
alltag einbezogen, zum Beispiel durch die
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Rolle; Unfreiwillige würden bloss Unruhe in
die Abteilung bringen. Und Erich Hotz, der
Dienstchef der Abteilung 60plus, macht auf
kulturelle Unterschiede aufmerksam: Die alten
Schweizer seien froh, dem Lärm des Normal-
vollzugs zu entkommen; hier sei es «kleiner,
übersichtlicher, persönlicher». Anders hinge-
gen etwa zwei albanische Senioren, die nach
drei Monaten in den Normalvollzug zurück-

gekehrt seien, weil ihnen die altersmässige
Durchmischung gefehlt habe.

Einfacher zu führen,
aber genau hinschauen

Ältere Gefangene seien einfacher zu führen,
führt Erich Hotz weiter aus. Es könne zwar
auch Konflikte geben, doch diese würden mit
Gesprächen und nicht gleich mit Sanktionie-
rungen gelöst. Langjährige Gefangene zu be-
treuen, bedeute zu einem grossen Teil, eine
emotionale Bindung aufzubauen und eine
gegenseitige Vertrauensbasis zu schaffen.
Querulanten könnten in den Normalvollzug
der Strafanstalt zurückversetzt werden, er-
gänzt Bruno Graber und unterstreicht: «Es ist
ein Privileg, in dieser Abteilung zu sein, und
dafür sind die Gefangenen auch dankbar».
Denn im Unterschied zum Normalvollzug sind

die Zellen länger offen und grösser als in
der 150 Jahre alten Strafanstalt. Zudem tritt
die Arbeit zugunsten rehabilitativer, sozialer
und freizeitorientierter Aspekte in den Hin-
tergrund. Die Gefangenen schätzen es auch,
dass das Personal mehr Zeit hat, um auf ihre
alters- und krankheitsbedingten Bedürfnisse
einzugehen. So ist es auch nicht verwunder-
lich, dass das Personal für betagte Gefan-

gene mit der Zeit in einem gewissen Sinn die
Familie ersetzt, da die Kontakte zur Aussen-
welt immer mehr abnehmen.
Wie weit sind Sicherheitsmassnahmen ange-
sichts dieser positi-
ven Grundstimmung
in der Abteilung und
des fortgeschrittenen
Alters der Gefange-
nen überhaupt noch
erforderlich? «Wir
haben von Anfang an
der Sicherheit grosse Bedeutung beigemes-
sen und es hat sich bestätigt, dass wir nicht
,large` sein dürfen», antwortet Bruno Graber
dezidiert. «Wir müssen genau hinschauen.
Wenn man lange mit den gleichen Leuten
zusammen ist, besteht die Gefahr, dass man
gewisse Veränderungen nicht mehr sieht.»
Einige Gefangene habe man wegen ihres

Gefahrenpotenzials wieder zurückversetzen
müssen.

Sicherheit und Pflege — eine
besondere Herausforderung

In der Abteilung 60plus zu arbeiten, ist eine
besondere Herausforderung. Das Vollzugs-

personal muss einerseits die Sicherheit ge-
währleisten, andrerseits erbringt es auch
kleinere pflegerische Leistungen. Es hilft
etwa beim Anziehen von Stützstrümpfen,
reibt Salben ein oder wechselt Verbände. Es

muss eine gewisse
Nähe zulassen, die
im übrigen Straf-
vollzug unüblich ist.
Zwar hätten gewisse
Fachleute zu einer
klaren Trennung der
beiden Funktionen

geraten; wer für die Pflege verantwortlich sei,
solle «nicht den Schlüssel tragen». Doch die
Verantwortlichen haben sich bewusst dafür
entschieden, beides zu tun. «Denn wir leben
nicht gerade als Familie, aber doch als Ver-
band zusammen», unterstreicht Bruno Graber.
Und dieses Modell hat sich bewährt. «es
funktioniert aber nur, weil wir dies so

Um den Rückzugstendenzen und der Vereinsamung entgegenzuwirken, wird ein grosser Teil der Zeit zum gemeinsamen Verweilen der Gefangenen in Aufenthalts-. Freizeit- und

Arbeitsräumen eingesetzt. Die vergitterten Fenster veranschaulichen, dass in der Abteilung 60plus bei der Sicherheit keine Abstriche gemacht werden.
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Bruno Graber (rechts) und Erich Hotz: zwei Pioniere eines altersgerechten Strafvollzugs.

wollen». Das Personal erwarte allerdings Rü-

ckendeckung vom Chef; es müsse Gewähr

haben, dass der Körperkontakt zulässig und

gewollt sei. Für das Personal sei es ferner

wichtig, tageweise in einem Altersheim ar-
bei ten und sich so pflegerisches Know-how
aneignen zu können. Wesentlich zu einem

geordneten Betr ieb und einem gelungenen
Zusammenleben trägt für Bruno Graber die
im Team und im Umgang mit den Gefange-

nen «gelebte Begegnungshaltung» bei. «Wir

begegnen uns mit Wertschätzung. verhal-

ten uns empathisch und unser Handeln und

Reden sind echt.» Dies ermögliche es immer

wieder, schwierige Situationen zu lösen oder

auszuhalten.

Umgang mit Sterben und Tod

Zum umfassenden Fürsorgeauftrag des

Strafvollzugs gehört nach dem Verständnis

der Abtei lung 60plus auch der Umgang mit

Sterben und Tod. Deshalb wird jeder Gefan-

gene nach seiner Einweisung — und nicht

erst nach der Diagnose einer unheilbaren

Krankheit — mit diesem Thema konfrontiert,

erklärt Erich Hotz. Er hat eine Patientenver-

fügung sowie eine Anordnung für den To-
desfal l entworfen, die auf die Verhältnisse im
Gefängnis angepasst sind. Bisher habe nie-
mand das Gespräch ausgeschlagen. Die Ge-
fangenen seien durchwegs dankbar, mit ihm

über dieses Thema
sprechen zu können.

Die Gefangenen der

Abtei lung 60plus

sind — trotz einiger

Beschwerden -

weitgehend selbst-
ständig. Sie können
aber auch auf der Abtei lung bleiben, wenn
sie zunehmend pf legebedürft ig werden. Eine
der zwölf Zel len ist inval idengerecht einge-

richtet und hat bereits Gefangene beher-

bergt, die auf einen Rollstuhl angewiesen

waren. Zudem haben die Verantwort l ichen

mit der örtl ichen Spitex vereinbart, dass sie

je nach Bedarf zusätzl iche pflegerische Ein-

sätze in der Abteilung leistet und so das Voll-

zugspersonal entlastet, Doch sie gehen noch

weiter: Sie wollen nicht nur pflegebedürft ige,
sondern auch sterbende Gefangene be-
treuen. «Es ist zwar noch nie jemand auf der
Abteilung gestorben, aber wir sind bereit».
erklärt Bruno Graber. Und dies entspricht
auch einem Bedürfnis: Verschiedene Ge-

fangene haben in ihrer Patientenverfügung

festgehalten, dass sie im Gefängnis zu ster-

ben wünschen (siehe Kasten «Ich sterbe hier,
wenn ich bleiben kann»).

Konzept für Palliativpflege

Ein Konzept legt detaill iert fest, wie im Falle
einer unheilbaren Erkrankung und dem
schrift l ich dokumentierten Wunsch des Ge-
fangenen, auf lebensverlängernde medizini-

sche Massnahmen

zu verzichten. die

Palliativpflege auf der

Abteilung gewähr-

leistet werden kann.

Die Palliativpflege

soll namentlich das
Sterben und den

Tod als natürlichen Verlauf des Lebens res-
pektieren sowie Schmerzen und andere quä-
lende Symptome lindern. Sie schliesst auch

die psychologische und spirituelle Begleitung

des Gefangenen und seiner Angehörigen ein.

Sie beabsichtigt weder den Tod zu beschleu-

nigen noch ihn hinauszuzögern. Kategorisch

hält das Konzept fest:

«Beihilfe zum Suizid

oder aktive Sterbe-
hilfe haben in der
Abteilung 60plus kei-
nen Platz».

Wenn es der Ge-
sundheitszustand
des Gefangenen zulässt, wird er in seiner

Zelle gepflegt. Allenfal ls kann er temporär

auf die Krankenstat ion der Abtei lung 60plus

ver legt werden. Entsprechend dem umfas-

senden Ansatz der Pall iativpflege sind un-
terschiedliche Personen daran betei l igt: das

Vollzugspersonal, ein Spitex-Team, die Seel-
sorger der Justizvollzugsanstalt und ein Psy-

chiater. Eine wichtige Rolle spielen gemäss
Konzept auch die freiwil l igen Helfer, die ins-
besondere die Aussenkontakte pflegen und
durch ihre Besuche Abwechslung und Ablen-

kung in das Leben der Gefangenen bringen.

Sie übernehmen zudem in einsamen Stun-

den und beim nahenden Tod die Sitzwache,

um die Ängste der Gefangenen zu verringern.

Ein Labor, aber kein Modell
zum Kopieren

Die Studie «Lebensende im Justizvollzug»
(siehe S. 4) würdigt den Pioniercharakter der
Abteilung 60plus und der Abtei lung Alter und
Gesundheit der Justizvollzugsanstalt

Pöschwies. Die beiden Abteilungen seien ein

«Labor für die Entwicklung des Schweizer

Justizvollzugs», wo Erfahrungen im Umgang

mit dem Lebensende

gesammelt wer-

den könnten. «Wer
wil l , kann sich hier
gerne umsehen. Wir
bieten auch unsere
Hilfe und Unterstüt-
zung an, aber die

Abtei lung 60plus ist kein Model l zum Ko-

pieren». stellt Bruno Graber klar. Es brauche

sicher noch mehr solche Abtei lungen in der

Schweiz, aber jede Insti tution müsse selber

abklären, was ihren spezif ischen Bedürfnis-

sen entspreche.
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Alte Menschen — in Freiheit und im Freiheits-
entzug — brauchen oft nicht nur medizinische
Unterstützung, sondern vor allem auch eine
menschliche Betreuung. Wie weit kann Pö-
schwies den alten Gefangenen diese Unter-
stützung bieten?

Bis zu einem gewissen Mass wird diese
Unterstützung in Zusammenarbeit mit dem
Betreuungspersonal, den Mitarbeitenden
unseres Arztdienstes oder des psychiat-
risch-psychologischen Dienstes sowie des

anstaltsinternen Sozialdienstes und der Ge-
fängnisseelsorge geleistet.

Es ist anzunehmen, dass die Anzahl von
alten, kranken Gefangenen zunehmen wird.
Wie könnte sich Ihre Aufgabe konkret weiter-
entwickeln, und haben Sie Wünsche für die

Zukunft?

Eine Vertiefung des Fachwissens in der Alters-
pflege, der Geriatrie und der Altersdemenz
wäre nicht nur für die Ärzteschaft und deren

Praxismitarbeitenden, sondern auch für das
geforderte Vollzugspersonal wünschenswert
— insbesondere auch die Rekrutierung von
entsprechendem Fachpersonal. Damit könn-
ten bei uns zumindest die leichteren Pflege-
fälle weiter betreut werden. Mittelfristig ist
aber auch die Einrichtung einer entsprechen-

den Pflegeabteilung unter Vollzugsbedingun-
gen sehr wünschenswert. (ull)

Ein grosser Teil der medizinischen Untersuchungen kann im Haus durchgeführt werden. Hier: Untersuchungsraum in der JVA Pöschwies.

Fokus: Lebensende im Justizvollzug
Info bulletin

2/2016 bulletin info



Eine sinnvolle Beschäftigung ist gerade auch bei alten Gefangenen sehr wichtig. Hier: Ein Atelier in Pöschwies.

Wir können sie trotz Gefangenschaft auch

motivieren, im Rahmen der Möglichkeiten ein

gesundes Leben zu führen — das heisst na-
mentlich Gewichtsreduktion falls angebracht,
regelmässige körperliche Ertüchtigung,
Rauchstopp, Langzeit-Risikofaktoren medika-
mentös behandeln.

Verschlechtert sich der körperliche Zustand
eines Menschen in Freiheit stark, braucht er
oft Spitalpflege, «Spitex», den Eintritt in ein
Pflegeheim oder gar in ein Hospiz. Wie weit

kann Pöschwies bei alten und schwerkran-
ken Gefangenen eine vergleichbare Behand-
lung und Betreuung abdecken?

Es gibt derzeit, wie erwähnt, in der ganzen
Schweiz keine einzige Vollzugsanstalt mit
einer funktionierenden eigentlichen Pflege-
abteilung. Daher sind bei Eintritt der Pflege-
bedürftigkeit nach wie vor die zuständigen
Organe des Justizvollzugs gefordert, nebst
der Prüfung der Hafterstehungsfähigkeit und

gegebenenfalls mit Entlassung in ein öffent-
liches Alters- und Pflegeheim auch eine ent-

sprechende geschlossene Pflegeabteilung zu

finden.

Altersdemenz kommt wahrscheinlich in der
Seniorenabteilung von Pöschwies zuneh-
mend vor. Wie häufig ist diese Krankheit, und
wie können Sie diese Patienten aus medizi-
nischer Sicht ideal
behandeln?

Bisher haben wir in
unserer Altersab-

teilung noch keine
Insassen mit Alt-
ersdemenz. Da wir
auf dieser Abteilung
auch kein auf Altersdemenz spezialisiertes
Pflegepersonal haben, müsste beim Auftre-
ten einer dementiellen Erkrankung von der
einweisenden Behörde eine entsprechende
Institution gesucht werden.

Es kann Gefangene geben, die noch nicht
unbedingt alt sind, die aber schwer, ja viel-

leicht todkrank sind. Was können Sie als
Gefängnisarzt solchen Patienten bieten in
dieser schwierigen Lebensphase?

Sofern der Anspruch oder der Aufwand die-
ser schwer oder todkranken Gefangenen die
begrenzten Möglichkeiten des Vollzugsper-

sonals oder unseres
Arztdienstes über-
fordern, bleibt uns
nichts anderes übrig

als die Einweisung in
die Bewachungssta-
tion des Inselspitals
Bern. Dort werden
diese Menschen

dann bis zum Tod betreut oder es wird in Zu-
sammenarbeit mit der einweisenden Behörde
draussen nach einer geeigneten Institution
gesucht.
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Mehr als zwanzig Jahre hat Max (Name ge-
ändert) bisher in Haft verbracht, seit eini-

gen Jahren befindet er sich in der Abteilung
60plus. Bereitwil l ig gibt er Auskunft über
seine Befindlichkeit und sein Leben in der
Seniorenabteilung des Zentralgefängnisses

Lenzburg.

Max ist wegen schweren Gewaltdel ikten

zu einer lebenslänglichen Zuchthausstrafe

verurteilt worden; die Strafe wurde zuguns-

ten einer Verwahrung auf unbestimmte Zeit
aufgeschoben. Ja, ja, bestätigt er erstaun-
lich gelassen, er habe von Anfang an damit

rechnen müssen,
sein Lebensende
im Gefängnis zu

verbringen. «Ich

habe mir dies ja

selber zuzuschrei-

ben», gesteht er

unumwunden und

berichtet über seine

Bluttat. Sein Gesundheitszustand lasse es
zudem ohnehin nicht mehr zu, draussen zu
leben, führt der von einem Hirnschlag und
mehreren Herzanfällen schwer gezeichnete
Mann weiter aus. «Gesundheitl ich bin ich
hier besser aufgehoben.» Der Notknopf, den
er vom Bett aus erreichen kann, stellt auch

in der Nacht eine medizinische Betreuung

sicher.

Die Arbeit reisst Max etwas aus dem Trott
heraus. Wegen seiner Gleichgewichtsstö-

rungen geht er zwar nicht in die Werkstatt

hinunter, denn «ich kann jederzeit im Gehen
oder auch im Stehen gegen eine Wand
knallen». Aber er arbeite im Krankenzim-
mer, und er mache eigentl ich alles, solange
er dabei sitzen könne. Zurzeit erledigt er
an anderthalb Tagen pro Woche für Firmen

kleinere Handarbeiten. Und die restliche

Zeit? Eine Zeitlang hat der ehemalige Kon-

servatoriums-Schüler Keyboard gespielt.

Allerdings seien seine Hände immer unbe-
weglicher geworden und er habe deshalb

das Keyboard schliesslich verschenkt. Max
schaut viel fern, sitzt am Computer und liest
auch verschiedene Zeitschriften: «Dann ist

man informiert,
was draussen ge-
schieht.» Und er
schätzt seine Ruhe:

Er sei sehr lär-

mempfindlich und

deshalb froh, ruhige

Zellennachbarn zu

haben. Auch in den

Aussenspazierhof ist er aus gesundheitl i-
chen Gründen noch nie hinuntergegangen.
Den freien Blick zum Himmel vermisse er
nicht: «Wissen Sie, wenn Sie lange genug
im Gefängnis gewesen sind, sehen Sie die
Gitter irgendeinmal nicht mehr».

Auf die Frage nach dem Verhältnis zu den

anderen Insassen antwortet er, «schon

etwas Probleme mit diesen Leuten» zu

haben. Es habe viele Pädophile, denen er

eher aus dem Weg gehe, denn «die kann

ich eigentlich gar nicht ausstehen». Er redet

sich in Fahrt und führt aus, wie schändlich
es sei, dass Pädophile das Vertrauen der
treuherzigen Kinder missbrauchten.

Überhaupt keine Probleme hat Max hinge-

gen mit dem Vollzugspersonal, das er in den
höchsten Tönen lobt. Einer Mitarbeiterin be-

scheinigt der schwergewichtige Hüne gar,

eine Art Mutter zu sein. Damit ist nicht etwa

gemeint, dass sie die Insassen verhätschelt,

denn er charakterisiert sie als rigoros und

durchsetzungsfähig. Er erzählt weiter, wie

ein Kollege, der draussen ein Restaurant
hatte. gekocht und das ganze Team zum
Essen eingeladen hat. Wir pflegen ein gutes
Verhältnis zum Personal — ohne zu schmei-
cheln oder zu heucheln. versichert er.

Und wie sieht seine Zukunft aus? «Ich er-

fülle alle sieben Faktoren für den nächsten

Herzanfall, das sind gute Aussichten», sagt

Max mit Galgenhumor. Er spürt auch immer

mehr die Folgen des Hirnschlags. Mittler-

weile braucht er 23 Tabletten pro Tag und
wiederholt musste er ins Spital eingewiesen
werden. An eine Maschine möchte er nie-
mals angeschlossen werden, betont er, dies
habe er so in seiner Patientenverfügung
festgehalten. Wenn seine letzte Stunde ge-
kommen ist, möchte er lieber nicht in ein
Spital eingewiesen werden. «Ich sterbe hier,

wenn ich bleiben kann. Hier fühle ich mich

zu Hause und gut betreut.» (gal)
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